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Musikalische Jugendkultur undMusikpädagogik –
Welten treffen aufeinander
Als Folge von PISA wird regelmäßig über die Zukunft der Bildung in Deutschland disku-
tiert. Dies betrifft auch die Musikpädagogik und das Schulfach Musik. Kein anderes Fach
befindet sich in einer ähnlichen Umbruchsituation – und kein anderes Fach besitzt ein
ähnlich ambivalentes Ansehen. Einerseits gilt musikalische Bildung als unverzichtbares
Gut, ja als Schlüsselqualifikation, um Kreativität zu wecken und Voraussetzungen für er-
folgreiches Lernen zu schaffen. Andererseits wird Musikunterricht im Zuge von Rationa-
lisierung und Ausrichtung auf ökonomische Prioritäten vielfach als überflüssig angesehen.
Je nachdem, wie überzeugend die Bedeutung musikalischer Bildung in naher Zukunft
dargelegt werden kann, wird sich entscheiden, ob die Musik künftig angemessen im
Bildungskanon repräsentiert sein oder schlimmstenfalls im Vergleich beispielsweise zu
Naturwissenschaften als verzichtbar angesehen werden wird.
Der Deutsche Musikrat hat die Gefahren für den Musikunterricht und die musika-
lische Bildung bereits im Jahr 2000 in seinem »Memorandum zur Ausbildung für musik-
pädagogische Berufe« formuliert. Dort heißt es:
Der Deutsche Musikrat stellt mit Sorge fest, dass sich die gesellschaftliche Musik-
praxis sowie das musikalische Lernen auf allen Ebenen einerseits und die Ausbildung
für die musikpädagogischen Berufe andererseits in hohem Maße auseinanderent-
wickelt haben. Eine Neubestimmung dieses Verhältnisses und Konsequenzen für
die Ausbildungsinstitutionen sind unabweisbar, soll nicht die musikalische Bildung
im Ganzen gefährdet sein. Die heutigen Ausbildungskonzepte verlängern immer
noch einseitig Grundvorstellungen des 19. Jahrhunderts und reichen angesichts des
gesellschaftlichen und kulturellen Wandels nicht mehr hin.1
Insbesondere von Schülerseite würde, abgesehen von Religion, auf kaum ein anderes Fach
lieber verzichtet als auf das Fach Musik.2 In einer Befragung zum Thema äußerten sich Ju-
gendliche folgendermaßen:3
»Musikunterricht hat mir keinen Spaß gemacht. Bei mir stand Musik ganz weit un-
ten, ich glaube als Letztes.«
»Ich denke, gerade auf der weiterführenden Schule geht es sicher vielen so, dass sie
den Musikunterricht absolut ätzend fanden.«
»Ich war vorher unmusikalisch und nachher war ich noch überzeugter, unmusika-
lisch zu sein.«
1 http://www.miz.org/musikforum/mftxt/mufo9217.htm 10.1.2005.
2 Vgl. Heiner Klug, Musizieren zwischen Virtuosität und Virtualität. Praxis, Vermittlung und Theorie des
Klavierspiels in der Medienperspektive, Essen 2001, S. 10.
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Dabei3rangiert das Hören von Musik in der Beliebtheitsskala der Freizeitbeschäftigungen
Jugendlicher paradoxerweise ganz oben. Das Problem ist bekannt: Unter den Musikstilen,
die von Jugendlichen bevorzugt werden, findet sich die klassische Musik, die im Musik-
unterricht besondere Berücksichtigung finden sollte, kaum. Entsprechend werden häufig
auf die Frage nach Gründen für die Ablehnung des Musikunterrichts Widersprüche zwi-
schen der eigenen Lebenswelt und den Inhalten des Musikunterrichts genannt:
»Das, was gefehlt hat, war der Bezug zur Realität, also zum modernen Leben. Wir
hätten mehr moderne Musikrichtungen definieren sollen.«
»Das ist halt einfach blöd, wenn man irgendjemanden zwingt, sich mit klassischer
Musik zu beschäftigen.«
»Und da ist immer noch dieses Klischee, das vielleicht auch manche Lehrer haben,
dass Techno und Hip-Hop und Pop-Mucke und so keine Musik ist.«
»Wir haben im Musikunterricht nie über die Musik geredet, die wir privat hören.«
»Ich aber, wäre ich ein Musiklehrer, würde mit den Kindern bei Popmusik anfangen,
so dass ich die Schüler dort abholen würde, wo sie sich gerade befinden, und nicht
ihnen einen Knüppel auf den Kopf hauen.«
Als Kompromiss wird von Pädagogenseite häufig Popularmusik im Unterricht analysiert –
mit zumeist mäßigem Erfolg. Analytische Herangehensweise kann den Musikstilen Jugend-
licher nur zum Teil gerecht werden. Und verständnisloses Hören käme einer Bankrott-
erklärung von Pädagogik gleich.
Zwar liegen Unterschiede zwischen der musikalischen Welt der Jugendlichen und der
Welt der Musikpädagogik weniger in der Struktur der unterschiedlichen Arten von Musik,
denn die klassische Musikkultur und die Popmusikkultur der Gegenwart fußen großen-
teils immer noch auf denselben harmonisch-melodischen Strukturen der abendländischen
Musiktradition. Während aber die Musikpädagogik von der schriftlichen Medienwelt des
19. Jahrhunderts geprägt ist und in der Tradition der Analyse und Interpretation von schrift-
lich formulierten Werken steht, wurde die Musik der Jugendlichen in der zweiten Hälfte
des 20. Jahrhunderts zunehmend von auditiven afro-amerikanischen Traditionen einerseits
und elektronischen Massenmedien andererseits bestimmt. Beides hat die »Aura des Kunst-
werks« (Walter Benjamin4) und die Vorherrschaft der Schriftlichkeit in der Musikkultur
relativiert.
Im 21. Jahrhundert, dem Zeitalter der interaktiven Medien, werden die Bereiche von
Interpretation, Musikproduktion undMusikkonsum immer weniger zu trennen sein. Wenn
Jugendliche ihre Vorstellungen von Instrumentalspiel formulieren, so wird diese Tendenz
deutlich. Eine musikbegeisterte Germanistik-Studentin antwortete beispielsweise in einem
Interview auf die Frage »Machst du selber Musik?«: »Nein, kann ich leider nicht, Klavier nur,
aber …« (»… das ist ja nicht selber Musik machen«, wird sie wohl gedacht haben).
3 Alle Zitate stammen aus Befragungen von Kindern und Jugendlichen zum Thema Musikunterricht
im Jahr 2003. Sie wurden von Studierenden der Medienwissenschaft im Rahmen eines Seminars an der
Heinrich-Heine-Universität Düsseldorf aufgezeichnet.
4 Vgl. Walter Benjamin, Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit, Frankfurt a.M.
1963, passim.
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Hier drückt sich der Wunsch aus, am kreativen Prozess der Musikproduktion teilzuha-
ben und einen flexiblen Umgang mit Musik zu lernen, der sich nicht darauf beschränkt, von
anderen komponierte Werke zu interpretieren, was im Instrumentalunterricht bis heute
den Schwerpunkt bildet. In eine ähnliche Richtung weisen die Äußerungen Jugendlicher
über ihre Erfahrungen im Schulmusikunterricht:
»Ich würde vielleicht gern mal selber Lieder ausdenken und nicht immer nur die
aus diesem komischen Kolibri-Gesangbuch singen. Selber dichten manchmal, das
macht Spaß; auch, wenn man sich selbst was ausdenken kann.«
»Wir haben immer nur die gleichen Lieder aus dem obligatorischen Gesangbuch
gelernt.«
Die Welt der Musikpädagogik ist nach wie vor geprägt vom traditionellenWerkbegriff. Die
Trennung von Musikproduktion, Interpretation und Hören entspricht einer Medienrealität,
die noch nicht von interaktiven Medien und den damit entstandenen Möglichkeiten der
Vernetzung beeinflusst ist. Die Entwicklung der analogen audiovisuellen Medien im
20. Jahrhundert schrieb diese hierarchischen Kommunikationsformen des 19. Jahrhunderts
zunächst fort und verstärkte sie – gemäß den ebenso hierarchischen Medienstrukturen
dieser analogen Massenmedien des vergangenen 20. Jahrhunderts: Einer sendet aus, viele
empfangen dieselbe Botschaft. Dies impliziert eine einseitige Medienkommunikation von
oben nach unten, die einer aktiven Beteiligung enge Grenzen setzt. Im Hörfunk ist etwa
die Utopie von Bertolt Brecht5 nach einer aktiven Beteiligung des Hörers bis heute ebenso-
wenig wahr geworden wie beim Fernsehen: Der Wohnzimmersessel zwingt den Zuschauer
in eine ähnliche Konsumentenrolle wie das Radio und übrigens auch der traditionelle
Konzertsaal.
Die (Medien-)Welt der Jugendlichen ist dagegen interaktiv. Sie zeigt die Tendenz zur
Verflüssigung von Musik, indem sie den Werkbegriff relativiert. Traditionelle Kategorien
des Musizierens lösen sich auf: Diskjockeys sind zu Komponisten geworden,6 und viele Kin-
derzimmer verfügen mit den dort befindlichen Computern inzwischen über technische
Kapazitäten, mit denen Musikproduktionen theoretisch ebenso anspruchsvoll und profes-
sionell durchgeführt werden könnten wie Remixe7 von professionellen DJs.
Diese Kapazitäten schaffen eine neue Herausforderung an die Musikpädagogik. Alle
Klangparameter sind im digitalen Kinderzimmer inzwischen greif- und manipulierbar, so
dass musikalische Betätigungsfelder entstanden sind, die bis vor wenigen Jahren undenk-
bar schienen – und die pädagogischer Anteilnahme bedürfen. Die neuen Möglichkeiten der
auditiv-kreativen Betätigung mit musikalischen Strukturen werden von Jugendlichen bis-
lang häufig autodidaktisch aufgegriffen. Auch im Schulunterricht könnte derartige Hand-
lungsorientierung dazu beitragen, auch ältere Schüler an Musikpraxis heranzuführen.
Interesse wird jedenfalls bekundet:
5 Vgl. Bertolt Brecht, »Radiotheorie«, in: Schriften zur Literatur und Kunst, Bd. 1: 1920 –1932, Frank-
furt a.M. 1967, S. 134.
6 Vgl. Klug, Musizieren zwischen Virtuosität und Virtualität, S. 166f.
7 Remix: Neuabmischung, Variation.
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»So in der 5. /6. Klasse hat der Musikunterricht eigentlich schon Spaß gemacht,
weil wir da auch musiziert und eher praxisorientierte Dinge gelernt haben. Aber
am Ende ist es dann total langweilig geworden, vor allen Dingen dann so in der 8. /
9. Klasse, als die ganze Theorie angefangen hat.«
»Ich denke, dass Musikunterricht allgemein sehr negativ bewertet wird, weil man
eher die klassische Musik und Musicals und Opern durchnimmt, und das hat ja alles
nichts zu tun mit der Musik, die man jetzt heute im Radio hört. Und dann nehmen
sehr viele Kunst, weil man ja da was Praktisches macht.«
Die Bemühung um aktive Beschäftigung mit Musik im Musikunterricht ist grundsätzlich
nicht neu: Man denke nur an das Singen. Neu ist vielmehr die Verbindung von Tasten-
instrument und Computer und damit auch und besonders die Möglichkeit von Komposi-
tion durch Betätigung mit musikalischen Strukturen am digitalen Medium. Ausgehend
vom eigenkreativen Tun, wie es im Kunstunterricht schon lange üblich ist, könnten dann
in einem weiteren Schritt auch die besondere Bedeutung und der Wert klassischer Kom-
positionen konkreter und plastischer deutlich werden.
Der Hirnforscher Manfred Spitzer unterstreicht aus lernpsychologischer Sicht eindring-
lich die Forderung nach einem praxisorientierten Musikunterricht in der Schule:
Ich glaube, das ist sehr wichtig, wenn Gymnasien mehr Musik machen, dass sie
Musik machen. Denn es ist ganz schlimm, da wird Musik verstärkt gemacht, und
dann wird irgendwie gepaukt, irgendwelche Geburtsdaten von Musikern oder Stil-
richtungen, und es wird nicht Musik gemacht. Ich glaube, das Wichtige an Musik
ist, dass man es macht, und nicht, dass man darüber redet. Und das muss in den
Schulen auch passieren.8
Der technologische Hintergrund der rapiden Veränderungen in der Musikkultur liegt in
der Verschmelzung von Musikinstrument und Wiedergabegerät im digitalen Medium. Die
bislang getrennten Bereiche Musikinstrument und Tonträger näherten sich in den letzten
50 Jahren technisch immer weiter an (Abbildung 1).
Die Technik der Puls-Code-Modulation (PCM) kommt bereits seit längerer Zeit sowohl
in digitalen elektronischen Tasteninstrumenten als auch in digitalen Wiedergabemedien
wie etwa der CD zum Einsatz. Technische Unterschiede liegen nur im Detail, in der
Ausrichtung des technischen Designs. Während es bei der CD auf eine möglichst große
Speicherkapazität ankam und weniger auf eine verzögerungsfreie Wiedergabe nach Betäti-
gung des auslösenden Start-Impulses, war dies im elektronischen Tasteninstrument um-
gekehrt: Hier ist eine sofortige Klangwiedergabe eines Tons in unterschiedlicher Tonhöhe
(bei zudem unterschiedlichen anschlagsdynamischen Stärkegraden) entscheidend. Im Samp-
ler verschmelzen beide Welten. Hier ist es möglich, Klangquellen beliebiger Art und Dauer
in unterschiedlicher Dynamik und Tonhöhe mit einem Tastendruck auf eine Keyboard-
Tastatur zu starten.
8 Aus der TV-Sendung 3sat Delta: »Macht Musik klüger?«, 11.11.2004.
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Abbildung 1: Musikinstrumente und Medien wachsen zusammen. Die Graphik zeigt von links
nach rechts die Annäherung von Tasteninstrument und Medium in den letzten ca. 50 Jahren.9
Damit liegt in der Digitaltechnologie (im Computer) die Grundlage für die künftige
Entwicklung von Klanggestaltung. Die Computer-Hersteller sind sich ihrer Schlüsselposi-
tion in diesem Gebiet bewusst und versuchen mittels dieses Vorsprungs, die Musikentwick-
lung in ihrem Sinn mitzubestimmen. Computer-Werbung zeigt entsprechend nicht mehr
nur alphanumerische, sondern auch zwölftönig-chromatische Tastaturen (Abbildung 2).
Aufgrund des Einflusses, den diese Entwicklung auf den Umgang Jugendlicher mit Musik
hat, scheint musikpädagogische Stellungnahme unverzichtbar. Im Sampler bzw. Computer
berühren sich die Welten von Musikpädagogen und Jugendlichen (vgl. Abbildung 1): Hier
muss die Musikpädagogik neue Anwendungsmöglichkeiten erproben und musikpädago-
gisches Potential eruieren. An dieser Stelle, an der die Welten von Instrumentalspiel und
Medienwiedergabe sich berühren, liegt auch ein pädagogischer Zugriffspunkt. Ein Ziel
könnte es hier sein, durch die mediale Durchlässigkeit der Berührungspunkte am rechten
Rand in Abbildung 1 Jugendliche von ›unten‹ abzuholen und nach ›oben‹ hin zu einem
differenzierten Erleben von Musik zu führen.
Einige Ansätze gibt es bereits. Der Landesverband der Musikschulen in Nordrhein-
Westfalen rief im Jahr 2000 den Online-Remix-Wettbewerb »Start-Ab«10 ins Leben, der
9 Vgl. Heiner Klug, »100 Jahre GEMA . Durchschnittliche Lebenserwartung überschritten«, in: Syn-
ästhesie in der Musik – Musik in der Synästhesie, hrsg. von Volker Kalisch, Essen 2004, S. 175–185.
10 Weitere Informationen zu denWettbewerben einschließlich aller Wettbewerbsbeiträge zum Anhören
finden sich im Internet. Der Remix-Wettbewerb »Start-ab« befindet sich unter http://www.start-ab.com
10.3.2006.
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Abbildung 2: Werbung des Computer-Herstellers Apple
sich wachsender Beliebtheit erfreut. Ergänzt wird dieser durch den Internet-Kompositions-
Wettbewerb »Sound-art-net-work«11 und den Videowettbewerb »Clip-ab«12.
Während diese Initiative aus dem Musikschulbereich stammt, setzt ein Modellversuch
des niederländischen Musikpädagogen Frank Tellings im Schulmusikunterricht an. Aus-
gehend von der Idee, dass die Klangbeeinflussung am digitalen Medium einen ähnlich
praxisorientierten Unterricht zulässt, wie es bislang im Kunstunterricht mit Farbe und
Pinsel möglich war, wurde unter dem Titel »Auditiver Musikunterricht« ein Modellversuch
an Duisburger Grundschulen gestartet. Die Presse berichtet folgendermaßen:
Mit Hilfe moderner technischer Mittel suchen und finden Kinder einen praxis-
orientierten Zugang zur Musik: Machen statt analysieren. Es geschieht, was in der
Kunstdidaktik selbstverständlich ist. Pinsel raus und los. […] Die Ergebnisse sind
verblüffend. Unglaublich, was Tellings aus den Kleinen herausgeholt hat. Doch
Tellings sieht das so: ›Die Kreativität der Kinder übersteigt meine bei weitem. Sie
wollen immer mehr.‹ Gearbeitet wird mit Geräuschen und Effekten, mit unter-
schiedlichen Stilrichtungen vom Rap über Weltmusik bis hin zur Klassik. ›Ich
reiche ihnen Töne an, zeige Beispiele und sie machen etwas damit‹, sagt Tellings.
Ein Kollege aus der niederländischen Projektschule erzählt, dass die Schüler dort
längst begonnen haben, Musikstücke zu produzieren, wenn Tellings nicht da ist –
11 http://www.sound-art-net-work.de 10.3.2006.
12 http://www.clip-ab.com 10.3.2006.
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das auditive Lernen beschränkt sich auf eine Wochenstunde, findet allerdings im
regulären Unterricht für alle Kinder, nicht in Arbeitsgemeinschaften statt.13
Derartige Ansätze stellen die Verbindung von Musikpädagogik und der Welt der Jugend-
lichen her. Sie trennen nicht mehr zwischen ›ernster‹ und ›unterhaltender‹ Musik. Bei
entsprechender Herangehensweise besteht die Möglichkeit, Ressentiments gegenüber der
Abstraktheit und Theorielastigkeit von Musikunterricht abzubauen, kreative Potentiale
zu wecken und Theorie und Praxis zu verbinden. Dies ist nicht zuletzt deshalb vielver-
sprechend, weil im Zuge der Reformen des Bildungswesens über neue Möglichkeiten der
Zusammenarbeit von Schule und Musikschule nachgedacht werden muss. Damit könnten
neue Arten des aktiven Musizierens, ausgehend vom Komponieren mit dem digitalen Me-
dium und beginnend ohne den diskriminierenden Umweg über die Notenschrift, die Ver-
bindung von Schulunterricht und musikalischer Aktivität, später idealerweise auch bis hin





Die Erkenntnis ist je nach Blickwinkel für das Fach Musikpädagogik frustrierend oder
motiviert zu besonderen fachspezifischen Anstrengungen: Musik ist im Alltagsleben we-
sentlich beliebter als im nach ihr benannten Unterrichtsfach. Diese Erkenntnis, die weder
für das Fach Mathematik noch für den Sport in diesem Maße gilt, erstreckt sich längst
auch auf die Musik der Jugendkulturen: Auch wenn in der für Erwachsene immer un-
übersichtlicheren Vielfalt jugendkultureller Entwicklungen die Bedeutung der Musik für
Jugendliche in den letzten vierzig Jahren eher ständig zu- als abgenommen hat, konnte
man diese Quantitätssteigerung ebenso wenig auf den Musikunterricht übertragen wie die
zunehmende Differenziertheit jugendkultureller Szenen. Die unterrichtliche Berücksich-
tigung jugendkultureller Musik steckt immer noch in den Kinderschuhen, nicht zuletzt
deswegen, weil sich das Interesse der pädagogischen Erwachsenenwelt stets weniger auf die
jugendkulturellen Musikarten selbst gerichtet hat als auf eine durch sie erhoffte Motivations-
steigerung für den ›normalen‹ Musikunterricht.
13 Gudrun Mattern, »Kinder lernen spielend Musik«, in:Westdeutsche Allgemeine Zeitung, Ausgabe Duis-
burg, 9.4.2004, S. 5.
